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Wöchentlich ein Bogen. 


Zur Werthbeſtimmung gerbfänrehaltiger Materialien. 
Von Prof. Dr. Auguſt Vogel. 


Da der Werth der Gerbmaterialien bekanntlich von dem Gehalte 
an Gerbſtoff oder Gerbſäure abhängt, ſo iſt die quantitative Be⸗ 
ſtimmung der Gerbſäure eine in der Praxis ſehr häufig vorkommende 
Unterſuchung. Der Methoden, die Gerbſäure in den Gerbmateria⸗ 
lien und ſomit deren Werth zu beſtimmen, giebt es ſehr viele und 
beinahe ein jeder techniſche Jahresbericht bringt uns in dieſer Be⸗ 
ziehung Neues. Nun iſt es aber eine bekannte Thatſache, daß die 
Werthbeſtimmung einer Subſtanz, für welche viele Methoden in 
Vorſchlag gebracht werden, meiſtens in Beziehung auf befriedigende 
Genauigkeit und Einfachheit der Ausführung noch Manches zu wün⸗ 
ſchen übrig laſſe. So verhält es ſich denn auch mit den zahlreichen 
Angaben zur Beſtimmung der Gerbſäure; die volumetriſchen oder 
directen Beſtimmungen der Gerbſäure, durch thieriſche Haut, durch 
Leimlöſung, eſſigſaures Eiſenoxyd, Brechweinſtein, Chamäleon u. ſ. w., 
Prüfungsmethoden, welche unter Umſtänden ſämmtlich anwendbar 
find, können ſelbſtverſtändlich meiſtens keine ganz abſolut richtigen 
Reſultate liefern. Da indeß der Wahrheit annähernde Reſultate in 
der Praxis für gewöhnliche Fälle ausreichend find und eine exacte 
Beſtimmung der Gerbſäure durch directe Füllung zu den umſtänd⸗ 
lichen und nicht leicht auszuführenden Operationen gehört, ſo wird 
in dieſer Beziehung eine Methode, welche leicht und annähernd gute 
Reſultate giebt, beſonders und vor anderen zu empfehlen ſein. Als 
eine ſolche kann ich nach ſehr zahlreichen damit vorgenommenen Gerb⸗ 
ſäureprüfungen, die von N. Wildenſtein!) angegebene Werthbeſtim⸗ 
mung gerbſäurehaltiger Materialien bezeichnen. 

Die Methode beruht bekanntlich auf der mehr oder weniger tief 
ſchwarzen Färbung eines mit citronenfanrer Eiſenoxydlöſung ge⸗ 
tränkten Papieres durch die wäſſerige Abkochung des zu unterſuchen⸗ 
den gerbſäurehaltigen Materiales. Den hierdurch auf dem Papier⸗ 
ſtreifen hervorgebrachten Farbenton vergleicht man nun nach dem 
Trocknen des Papierſtreifens mit einer ſehr zweckmäßig angefertigten 
Scala, welche den verſchiedenen Färbungen von 1 bis 40% Gerb- 
ſäure entſpricht. Ich habe Gelegenheit gehabt von dem Erfinder 
dieſer Methode ſelbſt dieſe Scala nebft einer größeren Anzahl mit 
citronenſaurem Eiſenoryd imprägnirter Papierſtreifen zu beziehen 


) Zeitſchrift für analytiſche Chemie. 1863. S. 137. 


und damit, wie ſchon erwähnt, ſehr zahlreiche Verſuche angeftellt. 
Zur Beurtheilung der Genauigkeit dieſer Methode iſt eine Reihe von 
Verſuchen ausgeführt worden, deren Reſultate ich hier im Allge— 
meinen mittheile. 5 

2,5 Gramm Eichenlohe wurden gehörig mit Waſſer ausg ekocht. 
und dieſes auf 250 C. C. Flüſſigkeit gebracht. Daſſelbe diente durch 
Einhängen des mit citronenſaurem Eiſenoxyd imprägnirten Papier⸗ 
ſtreifens zur Beſtimmung des Gerbſtoffes. Der Papierſtreifen zeigte 
nach dem unter den nothwendigen Vorſichtsmaßregeln vorgenomme⸗ 
nen Trocknen, beim Vergleiche mit der Scala einen Gerbſäuregehalt 
zwiſchen 9 und 10%. 

Eine zweite Abkochung von ebenfalls 2,5 Gramm deſſelben 
gerbſäurehaltigen Materiales wurde mit eſſigſaurem Kupferoxyde 
vollſtändig gefällt, der Niederſchlag von gerbſaurem Kupferoxyd aus⸗ 
gewaſchen, getrocknet, geglüht und aus dem Kupferoxyd die Gerb⸗ 
fäure berechnet, nachdem vorher durch Fällung einer Löſung von 
reiner Gerbſäure die Zuſammenſetzung des hierbei ſich bildenden Nie⸗ 
derſchlages von gerbſaurem Kupferoxyde beſtimmt worden war. Es 
ergab ſich hieraus ein Gerbſäuregehalt von 10,8%. Man erkennt 
ſomit, daß, wie ſchon vom Erfinder angedeutet iſt, man nach dieſer 
Methode den Procentgehalt an Gerbſäure der unterſuchten Subſtanz 
bei nur einigermaßen aufmerkſamer Arbeit und Uebung bis auf 1 zu 
1,5% der Wahrheit nahe kommend beſtimmen könne. 

Berückſichtigt man die leichte und ſchnelle Ausführbarkeit dieſer 
Methode, ſowie den Umſtand, daß auch die übrigen weit compli⸗ 
cirteren Methoden doch immerhin ebenfalls nur annähernde Werthe 
geben, ſo dürfte die ſchon zu Anfang dieſer Notiz ausgeſprochene 
Empfehlung derſelben wohl begründet erſcheinen. Es mag noch be⸗ 
merkt werden, daß ſowohl die Scala, als die mit citronenſaurem 
Eiſenoxyde impräguirten Papierſtreifen ſeit beinahe 2 Jahren in 
einem Holzkaſten vor der Einwirkung des Lichtes geſchützt aufbe⸗ 
wahrt, ſich in ganz unveränderter Brauchbarkeit erhalten haben. 


Urandruckverfahren. 


Das Verfahren, welches wir heute mittheilen wollen, iſt das 
Reſultat einer Reihe von Verſuchep, die wir im Anſchluß au die in 
Nr. 73 des Archivs veröffentlichten Experimente und auf Grund der 
5 bekannt gewordenen Details der Wothlytypie unternommen 
haben. 
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Ob das Verfahren den Chlorſilbermethoden gleichzuſtellen oder 
gar vorzuziehen ſei, darüber können wir uns natürlich nach einer 
erſt vor wenigen Tagen begonnenen Praxis nicht ausſprechen. Soviel 
aber können wir mit Sicherheit behaupten, daß die nach dieſer neuen 
Methode dargeſtellten Abdrücke guten Albumincopien nach denſelben 
Negativs täuſchend ähnlich ſehen, fie an Zartheit jedenfalls über⸗ 
treffen. Die Tone der Albuminabdrücke laſſen ſich ganz genau nach⸗ 
ahmen; die Mahipulationen find durchaus nicht complicirt, und wir 
glauben allerdings der Methode eine gewiſſe Zukunft vorherſagen zu 
können; namentlich denken wir, daß ſie Dilettanten von Nutzen ſein 
werde, die nur von Zeit zu Zeit und wenige Abdrücke zu machen 
haben, denn die Löſungen die man anwendet halten ſich lange, 
brauchen nicht filtrirt zu werden, die Darſtellung der Bilder nimmt 


weniger Zeit in Anſpruch und iſt auch wohl billiger als die der 


Chlorſilberbilder. Gutes photographiſches Rohpapier, nicht zu dünn, 
wird mit Stärkekleiſter beſtrichen. Dieſen bereitet man in folgender 
Weiſe: Fünf Theile feines Arrowrootmehl werden mit wenig reinem 
Waſſer übergoſſen, und nad) einigen Stunden, wenn ſich ein dicker 
Teig gebildet hat, in etwa hundert bis hundertfünfzig Theilen kochend 
heißem Waſſer gelöſt. Einige Sorten Arrowroot geben einen dicke⸗ 
ven Kleiſter, als andere; außerdem aber ſcheinen ſich alle Sorten 
ganz gleich zu verhalten. Einige Bogen Rohpapier werden, die 
glattere Seite nach oben, auf einander auf ein glatt gehobeltes Reiß⸗ 
brett gelegt und an deu vier Kanten durch vier Heftzwecken angeſtiftet. 
Man braucht ſodann zwei reine Schwämme und einen flachgefaßten 
weichen Pinfel von etwa zwei Zoll Breite, der nicht zu leicht die 
Haare läßt. Die Schwämme werden in bekannter Weiſe gereinigt, 
dann in verdünnter Salzſäure digerirt und ſchließlich gut gewaſchen; 
durch dieſe Behandlung werden ſie ſehr weich. 

Der Arrowrootkleiſter, der ganz klar iſt, wenn das Waſſer heiß 
genug war, überzieht ſich beim Erkalten mit einer feſten Haut, die 
man erſt fortnehmen muß. »Man taucht einen Schwamm in den 
Kleiſter und überſtreicht damit den oberen Bogen Papier nach allen 
Richtungen und möglichſt gleichmäßig und leicht, um die Oberfläche 
des Papiers nicht aufzureiben. Mit dem zweiten Schwamm egaliſirt 
man den Anſtrich und mit dem Pinſel nimmt man die letzten Un⸗ 
ebenheiten fort. Man hängt ſodann den Bogen an einer Schunr 


zum Trocknen auf und präparirt die übrigen Bogen ebenſo. Wenn 


fie ganz trocken find, preßt man fie in der Stockpreſſe und ſatinirt 
ſie ſchließlich auf einer Stahlplatte. 

Das Urancollodion wird in folgenden Verhältuiſſen zuſammen⸗ 
geſetzt: j 


Aether 80 Gramm, 
Alkohol. 120 „ 
Pyroxylin 2 75 
Caſtoröl 2 2. 
Salpeterſ. Urauoxyd 20 „ 
Salpeterſ. Silberoxyd 2 


Die beiden ſalpeterſauren Salze müſſen ganz neutral ſein; wir 
heben dieſes hervor, weil namentlich das käufliche Uranſalz meiſtens 
ſehr ſtark ſauer iſt und durch Umkryſtalliſiren, zuletzt aus der äthe— 
riſchen Löſung erſt gereinigt werden muß. Durch die Säure wird 
das Collodion gleichſam gelatiniſirt, es fließt nicht mehr gut und 
eine ebene Schicht iſt gar nicht damit zu erzielen. Das Silberſalz 
wird gepulvert und in wenig deſtillirtem Waſſer gelöſt, ehe man es 
dem Collodion zuſetzt. Das Caſtoröl fol die Schicht geſchmeidig 
machen, ſo daß ſie am Papier gut haftet, und dient dazu, das Bild 


im Collodionhäntchen zu halten. Es kann durch andere Stoffe, z. B. 


venetiauiſchen Terpentin erſetzt werben. 
Dunkeln aufzubewahren. 

Zum Präpariren des Papiers hat man ein glattes Brettchen 
von derſelben Größe nöthig, welches allenfalls au einer Seite mit 
einer Handhabe verſehen werden kann. Man heftet darauf das Pa⸗ 
pier an drei Ecken, links unten und oben, und rechts oben, mit Heft- 
zwecken an, aber ſo, daß das Blatt unten und an der rechten Seite 
etwas über das Brett hinausragt. Dies iſt nöthig, weil ſonſt Col⸗ 
lodion auch auf das Brett und die Nückſeite des Papiers fließt, 


Das Collodion iſt im 


wodurch Flecken entſtehen. Das Collodion wird gerade ſo aufgegoſſen, 
wie wenn man eine Glasplatte präpariren wollte; man läßt es über 
die rechte untere Ecke ab, und in eine andere Flaſche laufen, auf die 


man einen Trichter ſetzen mag, um kein Collodion zu verſchütteu. 


Das abgefloſſene wird mit anderen Reſten gemiſcht, gelegentlich ver- 


dünnt und filtrirt. Beim Aufgießen des Collodions darf das Papier 
nicht durchſichtig werden; geſchieht dies, fo iſt das Papier nicht ge⸗ 


nügend geleimt und das Bild wird im Papier kräftiger wie auf der 
Oberfläche, es ſinkt ein, wie man ſagt. Wird das Papier fleckig, ſo 
iſt es entweder nicht genug geleimt oder die dem Collodion zugejetste 
Menge von Oel iſt zu bedeutend geweſen. Das Papier, wenn es 
gut überzogen iſt beſitzt nach dem Trocknen einen gleichmäßigen 
ſchwachen Glanz; es iſt matt ledergelb gefärbt. Man darf es nicht 
am Ofen trocknen, da die Schicht ſehr empfindlich auch gegen die 
Wärme iſt. Das Copiren der Negativs geſchieht ganz in gewöhn⸗ 
licher Weiſe, nur darf man die Bilder nicht zu kräftig werden laſſen, 
da ſie bei der ſpäteren Behandlung nichts verlieren, vielmehr einen 
dunkleren Ton annehmen. Das Verfahren iſt ja eine Art von Her⸗ 
vorrufungsmethode, nur daß der Entwickler im Papier ſelbſt durch 
das Licht erzeugt und der reducirbare Stoff nachher hinzugebracht 
wird. Das Uranpapier iſt vielleicht etwas empfindlicher als Al⸗ 
buminpapier; da man aber die Abdrücke lange nicht ſo kräftig machen 
darf, geht das Copiren natürlich viel raſcher vor ſich. Aus dem 
Copirrahmen kommen die Abdrücke in reines Waſſer, welches ſo oft 
erneut wird, bis die Weißen ganz rein ſind und jeden gelblichen 
Stich verloren haben. Raſcher geht dies, wenn man ein Bad von 
verdünnter Eſſigſäure anwendet. Die Säure iſt dann wieder aus⸗ 
zuwaſchen. Die Bilder verlieren durch das Waſchen ihren urſprüng⸗ 
lich dunkelbraunen Ton und werden rothgelb. Man tont und fixirt 
ſie in einem Bad von Schwefeleyanammonium dem etwas Chlorgold 
zugeſetzt iſt. Wir haben 15% ige Löfung von Schwefelcyaunammon 
mit ſoviel Chlorgoldlöſung von 1: 1000 verſetzt, daß die Abdrücke 
in etwa 5 Minuten einen hübſchen Purpurton darin annehmen. 
Beim Vermiſchen der beiden Löſungen entſteht ein rothbrauner 
Niederſchlag von Schwefelcyangold der ſich gleich wieder auflöft. 
Das Bad kann gleich gebraucht werden und hält, wie es ſcheint, lange 
aus. Sobald der Ton des Bildes fo ift wie man ihn wünſcht, wäſcht 
man das Bild gut aus, läßt es langſam trocknen und ſatinirt es; 
dadurch wird es bedeutend verſchönert. Es bekommt zugleich einen 
feinen zarten Glanz, und kann beliebig mit Waſſerfarben oder 
Staubfarben retouchirt und colorirt werden. Nach dem Aufkleben 
kann das Bild noch mit Weingeiſtfirniß (Email- Lack) übergoſſen und 
nach dem Trocknen wieder ſatinirt werden, wenn es einen hohen 
gelatinähulichen Glanz bekommen ſoll. 


Ein anderes Verfahren mit Uranſalzen haben wir am 4. Nov. 
vorigen Jahres der photographiſchen Geſellſchaft zu Marſeille mit- 
getheilt. Es iſt zwar nicht jo bequem in feiner Ausführung wie das 
oben beſchriebeue, zeichnet ſich aber dadurch aus, daß die Bilder nicht 
getont und durch bloßes Auswaſchen fixirt werden. 

Arrowrootkleiſter wird mit Auflöſung von citroneuſaurem Uran⸗ 
orydammoniak und wenig Goldchlorid gemiſcht und auf Nohpapier 
in derſelben Weiſe aufgetragen, die wir oben beſchrieben. Beim 
Trocknen wird das Papier lebhaft gelb und ſehr glänzend, wie Ei— 
Kg Im Copirrahmen entiteht darauf ein kräftiges blau- 


ſchwarzes Bild von großer Feinheit und Schärfe. Haucht man auf 
das Papier, fo wird es viel empfindlicher; und wenn ſchon ein 
ſchwaches Bild darauf vorhanden war, kommt dies zuweilen beim 
Daraufhauchen kräftig hervor. Das Bild wird in Waſſer ausge⸗ 
waſchen bis das Papier die gelbliche Färbung verloren hat. Man 
darf die Miſchung von Kleiſter, Urau- und Goldſalz nicht ſtark er— 
wärmen, indem ſie dann trübe und durch Neduction des Goldes 
unbrauchbar wird. Das Papier hält ſich nicht lange. Die Auflöſung 
des eitronſauren Urauoxydammoniaks bildet auf Glas gegoſſen eine 
zuſammenhängende glänzende Schicht, die ſich vielleicht auch photogra⸗ 
phiſch verwenden ließe. (Lieſegang.) 5 
(Phot. Arch. 1865. S. 45.) 


Der Mahovos von Karl v. Schuberszky. 


Der Mahovos hat die Beſtimmung, die Betriebskoſten der Eiſen⸗ 
bahnen bei größeren Steigungen zu vermindern, indem mittels deſſen 
die beim Bergabfahreu in reichlichem Maße entwickelte lebendige 
Kraft aufgeſammelt wird, un beim Bergauffahren mit benutzt zu 
werden. Derſelbe beſteht in der Hauptſache aus zwei ſchweren und 
mit großer Geſchwindigkeit umlaufenden gußſtählernen Schwung⸗ 
rädern, welche auf Frictionsrollen gelagert fin, die ihrerſeits ihre 
Bewegung vermittelt kleinerer Rollen ebenfalls durch Reibung von 
den Triebrädern erhalten. Die Größe der Näder iſt ſo berechnet, 
daß bei einer Zuggeſchwindigkeit von 30 Kilometer in der Stunde 


die Geſchwindigkeit der Schwungräder ihr größtes Maß von 142 
Meter in der Secunde erreicht und das Gewicht der Schwungräder 
ſich gleichmäßig auf die Triebräder-vertheilt, von denen jedes 13 ½ 
Tonnen auf die Schienen überträgt. Zur Verminderung des Luft⸗ 
widerſtaudes find die Speichen der Schwungräder durch eiſerne Schei⸗ 
ben erſetzt. Die Frictionsrollen, aus Gußſtahl oder aus Gußeiſen 
mit Hartgußreifen, haben Tyres von 75 Millimeter Breite, welche 
aber nicht flach, ſondern der Form des Schienenkopfes ähnlich find. 
Damit die Stöße, welche die Triebräder von den Unebenheiten der 


Bahn erhalten, nicht auch auf die ſchweren Schwungräder direct wir- 
ken, haben die Axenbüchſen der Triebräder in den Axenhaltern einen 


horizontalen Spielraum, welcher durch Gummi ausgefüllt wird, ſo 


daß die Schwungräder ſich gleichſam wie auf Federn auf und nieder 


bewegen können. Die Axenbüchſen der mittleren Räder dagegen kön⸗ 
nen ſich blos in verticaler Richtung bewegen, wie es gewöhnlich bei 
Eiſenbahnwagenrädern der Fall iſt. 

Um während der Bewegung der Schwungräder den Zug anhalten 
zu können, werden vermittelſt einer Keilvorrichtung die Axen der 
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Frictionsrollen in ihren Lagern emporgehoben und jo ihre Berüh⸗ 


rung mit den Triebrädern beſeitigt. 

Zum plötzlichen Anhalten dient ein Exceutriebrems von folgen⸗ 
der Einrichtung. Auf der Schwungradaxe befinden ſich auf beiden 
Seiten excentriſche Ringe, die ſich frei um die Axe drehen könuen, 
und ihnen gegenüber ſind feſt auf den Axen der Frictionsrollen Räder 
angebracht, deren Durchmeſſer etwas Heiner ift, als der der Frictions⸗ 
rollen. Für gewöhnlich werden die excentriſchen Ringe durch einen 
mit ihnen verbundenen Cylinder, der in einer gewiſſen Lage feſt—⸗ 


gehalten wird, außer Berührung mit den genannten Rädern auf der 
Axe der Frictionsrollen erhalten. Will man aber bremſen, ſo befreit 
man den Cylinder aus feiner Lage; derſelbe geht durch die Schwer- 


kraft herunter und ſetzt dabei die excentriſchen Ringe in Drehung. 
Sobald dieſe in Berührung mit den Rädern auf der Axe der Frictions⸗ 
rollen kommen, ſo werden ſie durch die Reibung weiter gerückt, die 
Axe der Schwungräder hebt ſich und die Berührung der Schwung⸗ 
radaxe mit den Frictionsrollen wird aufgegeben. Hält man unn die 
excentriſchen Ringe um die Zeit an, zu welcher fie mit dem größten 
Radius die Räder berühren, ſo werden die Schwungräder ſich immer 
fortbewegen, das ganze übrige Räderſyſtem aber ſtillſtehen, da die 
excentriſchen Ringe den Bremsſchuhen ähnlich wirken. Wegen der 
Schnelligkeit, mit welcher dieſer Apparat in Thätigkeit tritt, bezeich⸗ 
net der Erfinder deuſelben als einen momentan wirkenden Brems. 
Durch Anwendung von vier Triebaxen kann das Gewicht des 
Mahovos und ſomit ſeine Leiſtung bedeutend vergrößert werden, und 
eine noch weitere Steigerung wird erhalten, wenn man das Gewicht 
des Tenders zugleich benutzt. Um die Dauer der Leiſtung bei Ueber— 
ſteigung bedeutender Bergrücken zu verlängern, kann man den Ma⸗ 
hovos auch mit einer beſonderen Dampfkraft verbinden. Für Kohlen⸗ 
bahnen, deren durchſchnittliches Gefälle nicht über 1: 100 beträgt, 
ſchlägt der Erfinder den Betrieb durch Mahovos ohne Locomotive 
vor. Beim Herunterfahren des beladenen Zugs ſammelt der Ma⸗ 
hovos die von der Schwerkraft erzeugte Arbeit in ſich auf. Iſt der 
Zug unten angekommen, ſo wird das Schwungrad in die Höhe ge— 
hoben und der Mahovos auf einer Drehſcheibe umgedreht. Da nun 
der leere Zug viel weniger Kraft erfordert, als der Zug von belade⸗ 
nen Wagen, ſo wird der Mahovos im Stande ſein, mit der beim 
Bergabfahren aufgeſammelten Arbeit den Zug herauf zu ſchleppen. 
Ausführlichere Mittheilungen enthält die Schrift: „Der Ma⸗ 
hovos als Mittel zur Verminderung der Bau- und Betriebskoſten 


der Eiſeubahnen, von Karl von Schuberszky; Wien, K. Gerold's 


Sohn. 1864.“ 


Verbrennung des Theers in der Gasauſtalt Bremen. 


Die Oefen der Bremer Auſtalt ſowohl für Theer- als Koaks⸗ 
feuerung find den neuen Deſſauer Sechſer-Oefen mit 45 50,000 c“ 
täglicher Production ähnlich. Die Retorten find elliptiſch, 14 4 20 
engl. Zoll bei 8 Fuß Länge. Vergaſt werden ½ weſtphäliſche und 
¼ Boghead⸗Kohle. 

Dieſe Sechſer⸗Oefen eignen ſich zur Theerfeuerung ganz be⸗ 
ſonders, weil dabei der ganze innere Raum des Ofens über der 
Feuerung frei iſt. Bei den alten Siebener⸗Oefen war dagegen die 
Theerfeuerung nicht vortheilhaft in Anwendung zu bringen, weil 
die Gewölbe, welche die mittlere Retorte tragen, zu nahe über dem 


1 


Feuer liegen und von der höchſt intenfiven Stichflamme des Theers 
raſch heruntergeſchmolzen werdeu. 

Der Theer tritt durch eine eiſerue Röhre über der Feuerthür in 
den Ofen und fällt zuerſt auf ein, einige Zoll unter der Mündung 
des Theerrohrs angebrachtes Stück Flacheiſen, um ihn fein zu zer⸗ 
theilen, damit er ſchon, ehe er auf der an Stelle des Noſtes auge- 
brachten Heerdſohle ankommt, möglichſt vollſtändig verbreunt. Die 
auf dieſer Sohle ſich bildenden Theerkoaks werden von Zeit zu Zeit 
mit dem Schürhaken durcheinander geworfen. Die Luft tritt theils 
durch die Theerrohröffuung und unmittelbar unter derfelben, theils 
durch Seitenöffnungen der Feuerungswangen ein, auf welchem Wege 
ſie vorher hes erwärmt wird. Die Verbrennung geſchieht vollſtändig 
rauchlos; blos beim Schüren'der Theerkoaks ſieht man etwas Rauch 
aus dem Schoruſteine aufſteigen. Beim Aufeuern eines neuen Ofens 
bringt man blos etwas Holz auf der Heerdſohle in Brand und läßt 
dann gleich den Theer zufließen. 

Der zu verbrennende Theer befindet ſich in einem kleinen Ge— 
fäße, das zur Seite des Ofeus (am beſten vor den Zwiſchenpfeilern 
zwiſchen je zwei Oefen) etwa 3° über der Feuerungsflur aufgeſtellt 
wird; der Theer wird vorſichtig durchgeſeiht. Am Boden des Ge- 
fäßes ſitzt vorn ein Hahu von /½—23 Oeffnung, der während der 
Arbeit ganz geöffnet wird. Die Regulirung des Zufluſſes erfolgt 
durch Meffingfappen, die den Hahn vorn verſchließen und in der 
Mitte ein rundes Loch haben, welches gerade die Menge Theer durch- 
läßt, welche der Ofen braucht. In Bremen z. B. hat die Oeffnung 
in der Kappe 1““ Durchmeſſer, um einem Sechſer-Ofen den nöthigen 
Theer zuzuführen, der Staud des Theers im Reſervoir iſt dabei durch- 
ſchnittlich 1 bis 1½ Fuß. Man hält ſich mehrere ſolcher Kappen 
mit Oeffnungen von verſchiedenem Durchmeſſer. Sie gewähren den 
Vortheil, daß der Arbeiter den Zufluß nicht beliebig, bald zu ſtark, 
bald zu ſchwach reguliren kaun und verſtopft ſich einmal die Oeffnung 
in der Kappe, fo ift fie leicht durch Hineinfteden eines Drahtes zu 
reinigen. Der Theer ſtrömt aus der Kappenöffnung frei aus, ſo daß 
man die Ausſtrömung immer vor Augen hat und gelangt durch einen 
Trichter und ein daran befindliches vor der Ofenwand herführeiides 
ca. 1“ weites ſchmiedeeiſernes Rohr nach dem durch die Vorderwand 
des Ofens hindurch gehenden, etwa 1—1½“ im Durchmeſſer halten- 
den Einflußrohr. 

Ein Sechſer-Ofeu erzeugt in Bremen in 24 Stunden 45 bis 
50,000 o“ Gas mit 800 Pfd. Theer. Nimmt man aber ſelbſt 
900 Pfd. als Durchſchuitt au, ſo wird ſich immer auf vielen Gas⸗ 
anſtalten, wo der Theer ſchlecht, die Koaks gut im Preiſe ſtehen, 
eine große Erſparniß durch Anwendung der Theerfeuerung erzielen 
laſſen. Denn zur Erzielung einer gleichen Production werden ſouſt 
in denſelben Oefen in Bremen 10 —11 Tonnen Koaks verbraucht. 


Durch 1 Pfd. Theer können hiernach mindeſtens 2 Pfd. Koaks er⸗ 


ſetzt werden, unter den günftigften Verhältniſſen ſelbſt 2¼ bis 
2 ½ Pfd. (Journ. f. Gasbel. 1865, Nr. 18.) 
Pontzen, neues Verfahren der Imprägnirung von 
Hölzern. Von den zeitherigen Impräguirungsmethoden wird die 
Methode des Einlegens in eine Lauge wohl uur loch bei deim Tränken 
mit Queckfilberſublimat angewandt, weil man dabei blos ein ober⸗ 
flächliches Reſultat erzielt. Boucherie'ss Verfahren iſt nur bei friſch 
gefälltem, nicht verſchuittenem Holze in der guten Jahreszeit auwend⸗ 
bar, erfordert viel Zeit und bleibt dabei unvollkommen, weil der Um⸗ 
fang der Stämme nicht ordentlich imprägnirt wird. Deu Vorzug 
verdient alſo die Imprägnirung in geſchloſſenen Gefäßen mittelſt 
Druck und Luftverdünnung, doch fehlt hierbei ein Erkennungsmittel 
für die Beendigung des Proceſſes, die Flüſſigkeit dringt auch nur in 
gedörrtem Holze tief ein, und ein Auslangen des Holzes iſt nicht 
möglich. Deshalb ſchlägt der Herr Verfaſſer ein Verfahren vor, 
welches ein Mittelding zwiſchen dem Boucherie'ſchen Verfahren und 
der letzteren Imprägnirungsmethode bildet; die zu imprägnirenden 
Hölzer werden nämlich an der einen Stiruſeite mit einer Boucherie⸗ 
ſchen Scheide (aber von Eiſen) bedeckt, au welcher ſich ein Schlauch 
befindet, und liegen auf einem Wagen, mit dem fie daun in den Im⸗ 
prägnirungscylinder geſchoben werden. Sämmtliche Schläuche ver: 
binden ſich zu einem Sammelſchlauch und dieſer geht luftdicht durch 
den Boden des Cylinders hindurch. Wird nun in Letzterem die Lauge 
eingepreßt, jo können zunächſt die Pflanzeuſäfte durch den Schlauch 
‚entweichen und man erkennt ſpäter an der austretenden Flüſſigkeit, 
ob der Proceß beendigt iſt. (Atſchr. d. öſterr. Ing.⸗Vereins.) 
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Köplin, über die continuirlichen Ziegelbrennöfen von 
Hoffmann & Comp. Der nach den neueften- Erfahrungen aus⸗ 
geführte Ringofen in Wien, welcher 60 Kl. Durchmeſſer beſitzt, iſt 
ganz in die Erde verſenkt und beſitzt eine doppelte Reihe concentriſch 
angeordneter Oefen, von denen die äußeren 19000 (jetzt 17000), 
die inneren 14000 (jetzt 12000) Steine faſſen. In der Mitte deſſelben 
befindet ſich ein gemeinſamer Schornſtein, welcher von einer ring⸗ 
förmigen Rauchkammer umgeben iſt, in welcher ſämmtliche Rauch— 
kanäle einmünden; die Letzteren find mit Klappen verſehen, um jeden 
Ofen beliebig abſtellen zu können. Bei den radialen Rauchcauälen 
ſind Schlitze für transferirbare Schieber angebracht, durch welche der 
Gang der Feuerung regulirt wird. In der Decke der Oefen, welche 
im Niveau des äußern Terrains liegt, befinden ſich verſchließbare 
Oeffnungen zum Aufgeben des Brenumaterials und zum Einſetzen 
der Steine. Die Feuerung geht von der Decke aus und die Ver— 
brennungsluft ſtrömt durch die nächſt hintere, mit glühenden Steinen 
gefüllte Abtheilung zu, während die Gaſe durch den Rauchcanal der 
zweitnächſten vorderen Abtheilungen entweichen und die in der nächſt 
vorderen Abtheilung befindlichen Steine anſchmauchen. Iſt ein Ofen 
gut gebrannt, fo wird die Schütze weiter geſteckt und demſelben Zeit 
zum Abkühlen gelaſſen, worauf er entleert und wieder neu beſchickt 
wird. Der Betrieb iſt folglich ein allmälig fortrückender und con⸗ 
tinuirlicher. Man nimmt täglich ca. 30000 gut gebrannte Steine 
von 11¼“ Länge, 5½“ Breite und 2%, Stärke aus und braucht 
dabei pro Mille / Klafter weiches Holz oder Y, Kl. hartes Holz oder 
10 Ctr. Torf oder 6 ½ Ctr. gute Braunkohle oder 4 ¼ Ctr. gute 
Steinkohle. (Ztſchr. d. öſterr. Ing.⸗Vereins.) 


Die Verdichtung des Bleirauchs der Bleihütten. Die 
Mengen Bleioxyd, welche ſich bei der Darſtellung des Bleies, beſon⸗ 
ders in Flammöfen verflüchtigen, ſind ſehr bedeutend. Wenn das 
Bleierz ca. 75 Proc. Blei enthält, gehen etwa 8 Proc. verloren, bei 
ärmeren Erzen noch mehr. Neben dieſem Verluſte ſind aber auch 
die Bleidämpfe ſehr ungeſund, und man hat ſie daher ſchon feit langer 
Zeit in Flugſtaubkammern und langen Canälen zu condenſiren ver⸗ 
ſucht, die ſich in einzelnen engliſchen Werken auf 8 engl. Meilen Länge 
erſtrecken. Dies iſt indeſſen koſtſpielig; der Zug wird ſehr verſchlech⸗ 
tert und doch nicht alles Bleioxyd niedergeſchlagen. Viel beſſer er⸗ 
ſcheint daher die Methode von Bennet zu Bagillt, Flintſhire, der 
die Condenſation durch Waſſer vewirkt. Durch eine Dampfmaſchine 
wird eine mit diagonalen Schaufeln beſetzte verticale Scheibe in einem 
cylindriſchen Raume gedreht, die halb in Waſſer taucht. Hierdurch 
wird die Wirkung eines ſaugenden Ventilators ausgeübt, der Zug 
dadurch befördert und gleichzeitig die mit Bleioxyd beladenen Rauch⸗ 
gaſe mit dem Waſſer in die innigſte Berührung gebracht. Das Waſſer 
fließt continuirlich zum Ende des Cylinders heraus (der mit dem 
Schornſtein in Verbindung iſt), während friſches Waſſer von unten 
zutritt. Das Bleioxyd ſetzt ſich in ſeitlichen Baſſins ab, die von 
Zeit zu Zeit ausgeräumt werden. Natürlich ſind zwei ſolcher Baſſins 
zum Wechſeln, außerdem aber ein Reſervecanal vorhanden, durch 
welche man den Rauch, falls es nöthig, direct nach dem Schornftein 
leiten kann. Unſerer Anſicht nach könnte man vielleicht noch wirk⸗ 
ſamer das Niederſchlagen des Bleirauchs bewirken, wenn man einen 
feinen Strahl hochgeſpannten Dampfes in die Nauchcauäle eintreten 
ließe. Wäre die Richtung dieſes Strahls die nach dem Schurnfteine, 
fo würde dadurch der Zug ſehr befördert werden. Den ſo entſtehen⸗ 
den feuchten Rauch hätte man dann durch Condenſationsröhren zu 
leiten, welche in kaltem Waſſer lägen. Das durch das niederge⸗ 
ſchlagene Waſſer befeuchtete Bleioxyd würde gewiß ſehr vollſtändig 
niedergeſchlagen werden. Vielleicht noch beſſer wäre es, mittelft eines 
ſtark gepreßten Luftſtroms oder auf eine andere Art Waffer zu zer⸗ 
ſtäuben und mit dem Bleirauche zu miſchen. HS 

(Bresl. Gew.⸗Bl. 1865. S. 11.) 

Verbeſſerung des Weinmoſtes. In neueſter Zeit wurde 
die für Weinproducenten gewiß ſehr wichtige Entdeckung gemacht, daß 
der Weinmoft durch eine kleine Zuthat von Salz entſchieden verbeſſert 


werden kann. Fein pulveriſirtes Salz wird nämlich in einem Ge⸗ 


fäße gut gebrannt und ſodann in die gefüllten Fäſſer derart vertheilt, 
daß ungefähr ein halbes Loth Salz auf einen Eimer Moſt kommt. 
Es dürfte übrigens nicht allgemein bekannt fein, daß die Türken auch 
den Kaffee auf ähnliche Weiſe behandeln. Man ſchüttet nämlich, 
bevor das kochende Waſſer aufgegoſſen wird, zwei Meſſerſpitzen voll 
Salz auf ein Loth Kaffee, wodurch der Geſchmack des Getränkes be⸗ 


Jedermann kann ſich leicht hiervon über⸗ 


deutend verbeſſert wird. 
(Kurze Berichte.) 


zeugen. 


Zündhölzchen. Um den Phosphorzündhölzchen neben größerer 
Sicherheit im Zünden, eine größere Widerſtandsfähigkeit gegen 
feuchte Luft zu ertheilen, ſtellen die Zündwaarenfabrikanten Forſter 
& Wawra uach einem Oeſterr. Patent die Phosphorzündmaſſe auf 
folgende Weiſe dar: 

5 Theile Stearinſäure werden mit 5 Theilen Aetzkalilauge von 
120° (2) in einem metallenen Gefäß durch Kochen verſeift 
und mit 70 Theilen Regen- oder deſtillirtem Waſſer verdünnt. 
Dazu werden noch 5 Theile Kaliwaſſerglas zugeſetzt und in 
dieſer Flüſſigkeit nach dem Erkalten 150 Theile Arabiſcher 
Gummi gelöſt, 40 Theile Phosphor zugeſetzt, auf bekannte 
Weiſq vertheilt und endlich 730 Theile uaſſes Bleiſuperoxyd 
zugeſetzt und gut vermengt. Es ſoll auf dieſe Weiſe aus der immer 
im Bleiſuperoxyd vorkommenden freien Salpeterſäure und dem ſau⸗ 
ren ſalpeterſauren Bleioxyd unter gleichzeitiger Fällung von fein⸗ 
zertheilter Stearin- und Kiefelfänre ſalpeterſaures Kali und ſalpeter⸗ 
ſaures Bleioxyd gebildet werden. (Ind. Ztg.) 


Milchkühl⸗Apparat. In der Oeſterreichiſchen land- und 
forſtwirthſchaftlichen Zeitung wird folgende bedeutſame Mittheilung 
vom Ingenieur Sambuc gemacht. Es ſteht im Allgemeinen feſt, daß 
die Milch um ſo leichter ſauer wird, je wärmer ſie iſt, ſo daß es im 
Sommer ſchwer hält, die Milch einige Meilen weit zu transportiren, 
weil fie ſich ſchon auf dem Transport verändert. Es hat ſich aber 
durch Verſuche auf der Meierei des Erzherzog Albrecht in Ungariſch⸗ 
Altenburg herausgeſtellt, daß die Milch die Neigung verliert ſo leicht 
zu ſäuern, wenn man ſie ſofort abkühlt, ſowie fie aus der Kuh ge= 
kommen iſt, und es hat ſich gezeigt, daß eine Temperatur von 60 
Wärme hinreichend iſt, um den Zweck zu erfüllen. Wenn die fo 
erkaltete Milch ſofort verſendet wird, hält ſie auch im Sommer einen 
Transport von 12 bis 15 Meilen aus, ohne ſich zu verändern. Die 
Abkühlung wird durch Eis bewirkt und zwar in der Weiſe, daß man 
Blech⸗Gefäße voll Eis in die Milch-Reſervoirs hineinſtellt, oder 
indem man ein Kühlfaß konſtruirt, wie man es bei der Deſtillation 
von Waſſer benutzt, welches doppelt kühlt, indem ein engerer Cylinder 
in einem weiteren ſteht; in beiden Cylindern ift Eis geſchichtet oder es 
fließt kaltes Waſſer, wenn man ſo kaltes Brunneuwaſſer haben kann; 
in den Zwiſcheuraum zwiſchen dem engeren und dem weiteren Cy⸗ 
linder wird die Milch gegoſſen, und verweilt darin ſo lauge, bis ihre 
Temperatur auf 6° Wärme geſunken tft, worauf dieſelbe abgelaſſen 
und durch neue erſetzt wird. Dieſe Abkühlung geht ſehr ſchnell von 
ſtatten, weil die Milch von innen und von außen gekühlt wird. Der 
Berichterſtatter Sambuc giebt zwar einen etwas anders konſtruirten 
Kühl⸗ Apparat an, wir haben aber Veranlaſſung, den hier beſchriebe⸗ 
nen für wirkſamer zu halten, und führen deshalb den von Sambue 
weather nicht weiter an. — 


Die Holz⸗Copir⸗Drehbank von J. Zimmermann in 
Chemnitz. — Sie dient, um Holzkörper, wie Hammerſtiele, Nad⸗ 
ſpeichen oder auch andere derartige Gegenſtände von ganz beliebiger 
Form und in vollendeter Glätte herzuſtellen. Da der maſchinelle 
Betrieb dieſer Maſchine lediglich von einem Modell abhängig iſt, fo 
verlangt fie keine beſondere Geſchicklichkeit von Seiten des Arbeiters 
und producirt die zu ſchaffenden Körper doch mit großer Schnelligkeit. 
Preis diefer Maſchine: 560 Thlr. 

Die Zinkenfräsmaſchine v. J. Zimmermann in Chem⸗ 
nitz (Patent). — Bekanntlich beſteht die ſolideſte Eckverbindung 
für plattenförmige Hölzer in der Anwendung von ſchwalben⸗ 
ſchwanzförmigen Zinken, und kommt dieſelbe in der Kiſtenfabri⸗ 
cation und Möbeltiſchlerei zur ausgedehuten Anwendung. Da gerade. 
die Herſtellung dieſer Zinken in der Tiſchlerei eine ſehr aufhältliche 
iſt, fo war man ſchou lange beſtrebt, fie durch Maſchinenarbeit zu 
erſetzen, war aber darin bisher nur fo weit gekommen, daß man 
mittelſt Maſchinen gerade Zinken herſtellte, welche natürlich eine 
weniger ſichere Verbindung bewerkſtelligten und deshalb nur bei der 
Kiſtenfabrication Auwendung fanden. Der Zimmermaun'ſchen 
Fabrik, welche ebenfalls die Maſchine für gerade Zinken einige Jahre 
hindurch lieferte, iſt es neuerdings gelungen, eine ſehr praktiſche Ma⸗ 
ſchine für die Herſtellung von ſchwalbenſchwanzförmigen Zinken. 
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in Ausführung zu bringen. Mit dieſer Maſchine können die Zinken | füge und einer Holzſpaltvorrichtung verſehen und für Maſchinen⸗ 
für beide zu verbindende Theile und in jeder beliebigen Theilung ge⸗ betrieb eingerichtet, indem ſie 6 Pferdekräfte in Anſpruch nimmt. 
fräst werden; fie arbeitet ſehr ſchnell und mit einer Genauigkeit, Sie eignet ſich beſonders für Holzhändler und für Städte, in welchen 
welche durch Handarbeit nicht erreicht werden kann. Preis der Ma- es (wie z. B. in Berlin) wegen Polizeivorſchriften Sitte geworden 


kaufen. Die Maſchine zerkleinert, ſägt und ſpaltet in 12 Arbeits⸗ 
ſtunden circa 14 Klafter Holz; der Preis derſelben beträgt 450 Thlr. 


Brennholz⸗Zerkleinerungs⸗Maſchine von J. Zimmer⸗ 
(Polytechn. Journal. Bd. 175. S. 4.) 


mann in Chemnitz (Patent). — Diefelbe ift mit einer Kreis⸗ 


ſchine: 650 Thlr. | iſt, das Holz im zerkleinerten und deshalb trockenen Zuſtande zu 
| 


Üeberficht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikanischen Ateratur. 


Dancer’s Aſpirator. Ju der literariſchen und philoſophi⸗ | geben die Frontanſicht der zur Darſtellung der Bänder nöthigen Ma⸗ 
ſchen Geſellſchaft zu Maucheſter gab Dr. Smith eine Beſchreibung ſchine. a a find ein Paar Riffelwalzen, in dem Geſtell bb ange⸗ 
des Dancer'ſchen Aſpirators, den wir unſern Leſern in Abbildung bracht. Ein Paar dieſer Walzen ift in der Front je einer Abtheilung 
vorführen. Zwei Flaſchen a und b, graduirt nach Kubikfuß oder des Bandwebſtuhls angebracht. Die Walzen a a haben Spurzähne 
Meter, find in Meſſing gefaßt und ihre Oeffnungen gegen einander ec, und die Axe der unterften Walze iſt mit einem Zahnrad dd ver- 
auf die Axe g“ h geftellt, jo daß die Verbindung beider Flaſchen durch 
das Stück ede f bewirkt wird. Die obere Flaſche iſt mit Waſſer ge⸗ 
füllt und die Ventile geöffnet; das Waſſer fließt nach b und die Luft 
oder das Gas tritt bei h ein, nachdem es vorher durch irgend eine 
Löſung in i hindurchgegangen iſt. Das Gas tritt in a durch das 
Rohr k ein und die Luft in b geht bei e hinaus. Wenn a leer iſt, 
kehrt man den Apparat einfach mit der Hand um, und b, die obere 


ſehen, das bewegt wird durch ein gleiches Zahnrad ee, das auf der 
Triebwelle ff ſitzt. Die obere Walze iſt mit der unteren in innige 
Berührung gebracht durch die beſchwerten Hebel hh, welche auf die 
Welle drücken, welche die obere Walze treibt. 

J. T. Oakley hat ſich in Eng⸗ 
land vertikal ſtehende Dampf⸗ 
keſſel patentiren laſſen; wir ge⸗ 
ben nebenſtehend die Zeichnung, 
die eiuer ausführlichen Erklärung 
nicht bedarf. Dieſe Keſſel werden 
ſich da empfehlen, wo wenig Raum 
für Adfftellung des Keſſels iſt; fie 
ſind empfehlenswerth wegen der 
großen Heizfläche, die ſie bieten, 
wogegen wieder zu bemerken iſt, 
daß die Verdampfungsfläche klein 
iſt. Weil aber das Feuer die 
ganze Keſſelwandung umſpült, 
würden ſich dieſelben eignen für 
unmittelbare Darſtellung von 
überhitztem Dampf. 
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Flaſche, iſt dann gefüllt. Dieſer Apparat ift fehr einfach zu hand⸗ 
haben, und hat vor anderen Aſpiratoren den Vortheil, daß die Gas⸗ 
arten gemeſſen werden können, und zwar iſt bei der Graduirung der 
Flaſchen der Waſſerdruck, den die Gaſe erleiden, in Anrechnung ges 
bracht. 


B. X. Nichard und R. Ra- 
diſſon in Lyrus Haben für Eug⸗ 
land ein Patent zur Darſtellung 


Peter Berghaus in Wichlinghauſen bei Barmen hat ſich in Eng⸗ 
land ein Patent geben laſſen auf die Darſtellung von Bändern von von Gold- und Silberdraht 
eigenthümlicher Form, die unmittelbar anwendbar find für Kra⸗ 5 genommen, das in Folgendem be= 
gen, Aufſätze, Beſätze, Puffen ꝛc. Die Erfindung geht dahin, daß ſteht. Das Metall wird in eine Form gegoſſen, welche in Mittel⸗ 
die Bänder nicht wie bisher als gerade Streifen gewebt werden, fon- punkte der Länge nach mit einer Höhlung verſehen iſt, in welche letz⸗ 
dern unmittelbar in jeder beliebigen Form, fo daß man, um aus dem tere gereinigtes Kupfer oder ein auderes paſſendes Metall gegoſſen 
Band einen Kragen zu formen, nur nöthig hat, das Band zu zer- wird. Sobald die Metalle feſt geworden find, wird die ganze Maſſe 
ſchneiden und die Enden aneinander zu heften. Die Bänder werden durch Walzen und Ziehen bis zu den Dimenſionen gebracht, die der 
auf dem bekannten Band⸗Webſtuhl gewebt, aber auftatt daß diefelben Draht haben foll. In gleichem Maße, wie ſich das Silber, welches 
auf einem geraden oder parallelen Weberbaum aufgerollt werden, das Aeußere des Gußſtücks bildet, auszieht, zieht ſich auch das innen 
muß jedes Band über ein Paar coniſch geriffelte Walzen gehen, die befindliche Kupfer aus und bildet im Draht ebenfalls das innen lie⸗ 
ſich ebenſo ſchnell umdrehen, wie das Band gewebt wird. Es iſt klar, gende Metall, während an der Oberfläche Silber ſich befindet. Die 
daß beim Fortſchreiten des Gewebes derjenige Theil des Bandes, der Größe des Gußſtücks wählt man am beſten ſo, daß daſſelbe bequem 
die breiteren Durchmeſſer der Niffelwalzen paſſirt, ſchneller vor- gehandhabt werden kann, um die Höhlung darin zu bohren. Die 
geſchoben wird, als derjenige Theil, der deu kleineren Durchmeſſer paſfendſte Größe iſt ungefähr 14 Zoll Länge und 2½ Zoll Stärke. 
der Walzen durchläuft, und daher wird das Band, anſtatt gerade, Wie ſtark die Höhlung fein fell, iſt abhängig von der Stärke des 
zirkelrund, und zwar wird die Rundung kürzer oder weiter fein, je Silber- oder Goldüberzuges, den der Draht haben fol, Nach dem 
nachdem die Riffelwalzen mehr oder weniger coniſch ſind. — Wir Bohren muß die Höhlung mit einer ſchwachen Sodalöſung gut aus⸗ 
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gewaſchen werden. 
und das geſchmolzene Kupfer eingegoſſen. 


Das Gußſtück wird dann auf 3—400 erhitzt, 


Feuerpapier. In der Londoner Chem. Geſellſchaft zeigte Prof. 
Hofmann Feuerwerkspapier aus Japan vor, das anfänglich mit 
kleiner, kaum leuchtender Flamme braunte, während ſich bei fort⸗ 
ſchreitender Verbrennung eine rothglühende Kugel von einer ſalzigen 
Maſſe anhäufte; nachdem das Papier etwa zur Hälfte verbrannt 
war, fing die glühende Kugel an glänzende Funken auszuſenden, das 
Phänomen erſchien ganz ähnlich wie das beim Verbrennen einer ftäh- 
lernen Feder in Sauerſtoff, nur viel zarter, indem die einzelnen 
Funken in prächtigen dendritiſchen Verzweigungen ausſtrahlten. Bei 
der Unterſuchung des Papieres, ſagte Prof. Hofmann, habe er zu⸗ 
nächſt nach einem fein zertheilten Metall in der Miſchung geſucht, 
die aber nur aus 17,32 Proc. Kohleuſtoff, 29,14 Proc. Schwefel 
und 53,64 Proc. Salpeter beſtehe, jede Lunte enthalte ca. 40 Milligr. 
von der Miſchung in feines Papier eingewickelt; ein Gemiſch von 1 Th. 


gepulverter Holzkohle, 1½ Th. Schwefel und 3 ¼ Th. Salpeter 
zetgle vil Crſchemung ſogar bar tkürfiusuer. Pie ckyr Seh’ pa! 
pieres war nicht ohne Einfluß, am beſten eignet ſich echtes Japa⸗ 
neſiſches. (Durch D. Ind.⸗Ztg.) 
Stahl. Die Belgiſche Akademie der Wiſſenſchaften hat den für 
die beſte Abhandlung über die Zufammenſetzung des Stahles aus- 
geſetzten Preis dent bekaunten Franzöſ. Chemiker, Hauptmann 
Caron, zuerkannt, deſſen Arbeit die Frage vollſtändig löſe. Caron 
weiſt nach, daß Frémy's Anſicht, Stickſtoff fer ein weſentliches 
Element des Stahles, nicht begründet iſt, da das Eiſen, wenn es in 
Stahl übergeht, keine Spur Stickſtoff neben dem ſchon in ihm eut⸗ 
haltenen aufnimmt, ebeuſowenig wie es eins der Alkalien enthält, 
welche mit dem Stickſtoffe die Aufnahme des Kohlenſtoffes vermitteln; 
er ſchreibt das Auftreten des Stickſtoffes in gewiſſen Stahlſorten dem 
Auftreten von Spuren von Stickſtoff- oder Kohlenſtoffſtickſtoff⸗Ver⸗ 
bindungen des Titan zu, das in einzelnen Eiſenſorten vorhanden iſt. 
Nach ſeiner Anſicht beſteht der Stahl, wie man es ſeit Langem an⸗ 
genommen, weſentlich aus Eiſen- und Kohleuſtoff; feine Eigen 
ſchaften und Fehler verdaukt er 1. dem Zuſtande, in dem ſich der 
Kohlenſtoff in ihm befindet, und 2. der Beſchaffenheit der ihn ver⸗ 
unreinigenden Körper. (D. Ind.⸗Ztg.) 
Blakely's neueſte Geſchützrohr⸗Conſtruction. Nach 
dem London Journal of arts, October 1864, S. 210 iſt am 
16. December 1863 IE A. Blakely zu London ein Patent 
dafür ertheilt worden, Ge 
mehreren Röhren von Gußeiſen anzufertigen. Jede Röhre wird für 
ſich gegoſſen, gebohrt und abgedreht, und der äußere Hohleyliuder 


dem nächſt inneren dann durch Einſchrumpfeulaſſen oder eine ſonſtige 


paſſende Verfahrungsart immer fo hinzugefügt, daß durch dieſe künſt⸗ 
lich hervorgebrachte Metall⸗Lagerung eine Spannung der äußeren 


Rohrſchichten nach innen hin entſteht. Ebenſo wird auch zu jedem 


"arfgeren Hohlehimoer immer ein harteres und weniger leicht aus⸗ 
dehnbares Gußeiſen als zum nächſt inneren genommen. — Werben 
ftatt der aus einem Ganzen beſtehenden äußeren Cylinder nur guß⸗ 
eiſerne Ringe in der eben beſchriebenen Weiſe augewendet, ſo müſſen 
deren Fugen bei mehreren aufeinanderfolgenden Schichten ſolcher 
Ringe in Verband liegen. — Geſchütze dieſer Art können auch noch 
durch Stahlringe verſtärkt und namentlich am Bodenſtücke mit einem 
weicheren Metalle umgeben werden, als es das Gußeiſen der inuerſten 
Röhre iſt. (Polytechn. Journ.) Dy., Artillerie-Hauptmann. 

Die zunehmende Seltenheit von Silber hat die frau⸗ 
zöſiſche Regierung veranlaßt, 50⸗Ceutimen⸗ Stücke zu prägen, die 
aus 835 Th. Silber und 165 Th. Kupfer beſtehen, und auf einer 
Seite die Zahl 835 tragen. Dieſe Legirung läßt ſich ſehr gut ver⸗ 
arbeiten und die etwas gelbliche Färbung derſelben läßt ſich nur bei 
genauem Vergleich mit feinerem Silber wahrnehmen. 


Aluminium. Von der Reduction des Chlor-Aluminium 
mittelſt Zink hofft man in England ſehr viel und es wäre nicht un⸗ 
möglich, daß man mit Vortheil anders verführe, als Mr. Baſſet 
angegeben hat. Letzterer giebt au, wie wir vor Kurzem hier er⸗ 
wähnten, daß das Chlor-Aluminium mit einem großen Ueberſchuß 


von Zink redneirt werden müſſe, und daß man das überſchüſſige 


ſchützrohre hauptſächlich aus zwei oder 


Zink aus der Legirung mit Aluminium abdeſtilliren müſſe. Es wäre 
nicht unwahrſcheinlich, daß das Chlor-Aluminium ſich durch die 
Dämpfe des flüchtigen Zinks ebenfalls reduciren ließe, ohne daß 
man einen Ueberſchuß von Zink anzuwenden nöthig hat. Es würde 
das dann derſelbe Weg ſein, den Mr. Pommarede einſchlägt, um das 
Chrom, Kobalt, Nickel, Mangan aus ihren Chlor-Verbindungen 
abzuſcheiden; ein Verfahren, das ſich ſehr gut bewährt hat. Sicher 
iſt es, daß wir ſehr bald das Aluminium ebenſo billig wie Kupfer 
werden hergeſtellt ſehen. — (Nach Mech. Magaz.) 


Pierrard's Anbringung der loſen Niemenfcheiben. 
Wenn die loſe Riemenſcheibe direct an der Welle angebracht iſt, wie 
dies gewöhnlich geſchieht, ſo kann es, namentlich wenn die Sitzfläche 
nicht gut geſchmiert wird, wohl geſchehen, daß fie von der Welle mit- 
genommen wird. Deshalb läßt Pierrard in Reims dieſe Rolle, 
deren Nabe dazu aufgeſchwollen iſt, auf einem au dem danebenſtehen⸗ 
den Zapfenlager angegoſſenen Zapfen reiten, jo daß die Bewegung 
allerdings ſofort aufhören muß, ſobald der Niemen auf dieſe loſe 
SOtiſelbe Heftihoveir wrro. Hlkrber wire. gülgikrhecuek zlelultyg Oel⸗ 
erſparniß erzielt; weil man nicht ſo hiufig zu ſchmieren braucht. 

(Le Genie industrielle, No. 166.) 


Cuvetten aus Papiermaché für Photographen ſollen 
ſich nach franzöſiſchen Nachrichten vortrefflich bewähren. Sie ſind 
leicht, nicht zerbrechlich und werden von den photographiſchen Bädern 
nicht angegriffen, ſind nebenbei auch ſehr billig. Wahrſcheinlich ſtellt 
man ſie durch Gießen der aus Mehlkleiſter, Papiermaſſe und ge⸗ 
mahlenem Schwerſpath hergeſtellten Maſſe in Formen dar, läßt 
trocknen und tränkt dann mit heißem Leinölfirniß. 

(Bresl. Gew.⸗Bl. 1865. S. 12.) 


Magneſium⸗Draht. Der Magneſium⸗Draht wird darge⸗ 
fteilt, indem das geſchmolzene Metall durch ein Locheiſen gezogen 
wird, wobei ſich aber immer gewiſſe Parthieen des Metalls oxydiren, 
und die gebildete Magneſia in den Draht gelangt. Daher kommt es, 
daß der Draht, wenn er angezündet ift, oft plötzlich ausgeht, weil die 
Flamme ſich über eine Parthie Magneſia nicht fortpflanzen kann. 
Dieſer Uebelſtand it ſehr hinderlich, wenn das Magneſium zum 
Zweck photographiſcher Aufnahmen brennen fol. Um deuſelben zu 
vermeiden, hat die Magnesium Metall Co. zu Stratford Magneſium⸗ 
Lampen conſtruirt, die fo eingerichtet find, daß der ſich allmählig von 
einer Rolle abwickelnde Draht in der Flamme einer Spirituslampe 
brennt, wodurch jedes Erlöſchen des Drahtes unmöglich wird. 

(Mechan. Magaz.) 


Viſirlatten von Devailly & Cozie. Dieſe Latten beſtehen 
aus zwei neben einander verſchiebbaren Theilen von 2,15 Meter 
W und ſind mit je drei Viſirtafeln (weiß und ſchwarz für die eine, 


weiß und roth für die andere Schiebelatte) verſeheu, wovon eine oben, 
eine. in. der. Mitte. und. Ne. Witte unten. auogbrachf. i.. Man Nele. 
Latten ift die eine, z. B. die linke, zum Ableſeu auf der hinteren, die 
andere zum Ableſen auf der vorderen Station beſtimmt. Wird alſo 
unn beim Rückwärtsviſiren die der Viſirlinie zunächſt befindliche linke 
Tafel eingeſtellt, dann die Latte auf die vordere Station geſchafft und 
die rechte Tafel eingeſtellt, ſo erkennt man dann an der Latte durch 
einmaliges Ableſen und, ohne daß ein Irrthum möglich iſt, ſofort die 
geſuchte Niveandifferenz. (Annales du Genie civil, Aout 1864.) 


Ein neues vegetabiliſches Oel. Die erſten Proben von 
Baumwollenſamen⸗Oel find jetzt in den engliſchen Handel gekommen, 
die dargeſtellt find, indem der gepulverte Samen gepreßt wird, wobei 
man 15 bis 18 Proc. erhält. Dies Oel iſt gegenwärtig bedeutend 
billiger herzuſtellen, weil Baumwollenſamen billiger iſt als Leinſamen. 
Die rückſtändigen Kuchen enthalten faſt ebenſoviel ſtickſtoffhaltige 
Subſtanzen und Fett gebende Materien, wie die Leiuſamen⸗Kuchen, 
haben alſo als Futtermittel denfelben Werth. Dr. Apriani hat 
im Laboratorium des Dr. Miller, Kings College, London, das 
Oel unterſucht und ſpricht ſich dahin aus, daß es vortreffliche Seifen 
giebt, und für dunkel gefärbte Firniſſe das Leinzl verdräugen wird. 
Das gereinigte Oel hält derſelbe für ein eben ſo gutes Schmieröl, 
wie Olivenöl, und auch geeignet, um in Lampen gebrannt zu werden. 

(Mechan. Magaz.) 


Neuerdings ift auch das drummondſche Kalklicht mit. Erfolg 
in der Photographie zur Herſtellung von Vergrößerungen ange 


wendet worden. Der Condeuſator wird hierbei in ähnlicher Weiſe 
t 


arrangirt wie bei der laterna magica. Ein lebensgroßes Bild erhäl 


man fe mit Anwendung der Gallusſäureentwicklung in 6 Minuten. 
| Magneſiumlicht ift für dieſen Zweck noch zu theuer, vielleicht wäre 
es aber zur Herſtellung vergrößerter Negative ſehr gut zu verwenden. 
| (Photogr. Mitthl.) 


Mittheilungen aus dem Laboratorium des Dr. Dullo in Berlin, Jägerstraße 63 a. 


Jet. Vor kurzer Zeit erwähnten wir, daß die Schmuckſachen, 
die unter dem Namen Jet bekannt ſind, aus Asphalt dargeſtellt wer⸗ 
den. Dieſe kurze Notiz mag noch dazu dienen, den Weg genauer zu 
bezeichnen, den man einzuſchlagen hat, um dieſelben nachzumachen. 
Man kocht Steinkohlentheer ein, aber nicht für ſich allein, ſondern 
man rührt auf 1 Pfd. deſſelben 4 Loth gemahlenen Braunſtein und 
daun 1 Loth Schwefelſäure, die mit ebenſoviel Waſſer verdünnt iſt, 
hinzu. Beim Einkochen entwickelt ſich etwas Sauerſtoff, der die harz— 
artigen Körper des Theers härter macht. Man kocht ein, und zwar 
ſo lange, bis ein herausgenommener Tropfen Theer nach dem Er⸗ 
kalten durch den Nagel des Fingers noch Eindrücke empfängt. Kocht 
man weiter ein, ſo werden die gefertigten Gegenſtände zu hart und 
ſpröde. Im Anfange des Kocheus ſteigt der Theer etwas, ſpäter aber, 
wenn alles Waſſer herausgekocht iſt, ſiedet derſelbe ſehr ruhig. So⸗ 
bald die richtige Conſiſtenz erreicht iſt, mäßigt man das Feuer und 
läßt langſam erkalteu, oder man gießt den Asphalt ſofort in ein 
flaches Gefäß oder beliebige Formen und läßt langſam erkalten. Je 
laugſamer derſelbe erkaltet, deſto beſſer; je ſchneller er erkaltet, deſto 
ſpröder wird die Maſſe. Es findet hier derſelbe Vorgang ſtatt, wie 
beim Glas, den Hohofenſchlacken ꝛc. Raſch erkalteter Asphalt ſpringt, 
ſobald man die daraus gefertigten Gegenſtände nur leicht auf die Erde 

fallen läßt; war aber der Asphalt ungefähr 24 Stunden hindurch 
allmählig erkaltet, ſo vertragen die Gegenſtände ſchon recht ſtarke 
Angriffe, ohne zu ſpringen. Ebenfalls hält ſich der nicht zu weit 
eingekochte Asphalt beſſer, als der ſehr hart gekochte; im erſteren 
Falle läuft man nicht Gefahr, daß die Schmuckſachen ſich biegen, da 
dieſelben ſchon nach einigen Tagen ſehr hart geworden ſind. Ju Be⸗ 
treff des Zuſatzes von Braunſtein und Schwefelſäure bemerken wir 
noch, daß nicht jeder Theer dieſen Zuſatz, ohne Zerſetzung zu erleiden, 
verträgt. Jeder Theer muß geprüft werden, wie er ſich gegen dieſe 
Körper verhält. 


Reinigung des Knochenfettes. Das Fett, das man beim 
Auskochen der friſchen Knochen erhält, iſt bekanntlich ſehr unrein und 
ſchwer zu reinigen. Es enthält Schleim und Leim, welcher letztere 
gewiſſermaßen als Bindemittel zwiſchen Oel und Waſſer dient, ſo daß 
das unreine Knochenöl bedentende Mengen von Waſſer enthält. Man 
kann das Oel reinigen, indem man es ruhig ſtehen läßt, dann ſchei⸗ 
det ſich nach Monaten oben das klare Oel aus, aber bei weitem der 
kleinere Theil. Schneller kann man zum Ziele gelangen durch Schwe⸗ 
felſäure oder baſiſch eſſigſaures Bleioxyd. Aber beide Methoden find 
ziemlich koſtſpielig und leiden außerdem an fo vielen Mängelu, daß 
ſie nicht empfehlenswerth find. Ju Folgendem will ich eine Reini- 
gungsmethode anführen, die ſich durch Billigkeit, Schnelligkeit und 
leichte Ausführbarkeit ſehr empfiehlt. Als ich vor längerer Zeit viel 
mit Leder arbeitete, hatte ich einmal Gelegenheit, zu bemerken, mit 


welcher Napidität der elektriſche Strom das gelöſte Leder, das als 
gerbfaurer Leim betrachtet werden kann, zerſtört, und da mir einige 
Zeit darauf die Aufgabe geſtellt war, ein höchſt unreines Kuochenfett 


zu reinigen, ſo lag für mich die Vermuthung nahe, daß der elektriſche 


Strom auch hier den Leim, der das Kuschenbl verunreinigte, zer 
ſtören, ohne daß der Strom dem Oel Schaden thun würde. Ein 
Verſuch beſtätzgte die Vermuthung vollkommen. Die praktiſche Aus⸗ 
führung wurde folgendermaßen vorgenommen: In einem blank ge⸗ 
ſcheuerten kupfernen Keſſel thut man das zu reinigende Oel, erwärmt 
ſchwach etwa bis auf 40°, und gießt auf 100 Pfd. des rohen Oels, 
je nad) der Unreinheit deſſelben, ½ bis 1 Pfd. Schwefelſäure, die 
man mit der zehnfachen Menge Waſſer verdünnt hatte, und miſcht 
Alles gut durcheinander. Dann legt man in deu Keſſel gegoſſene 
Zinkplatten, und zwar fo, daß dieſe das Kupfer möglichſt viel be— 
rühren, und daß die Geſammtoberfläche des Zinkes ungefähr halb 
ſo groß iſt, als die des Kupfers. Sofort beginnt der Strom zu wir⸗ 
ken; die Flüſſigkeit ſchäumt, und zwar um ſo mehr, je mehr Leim im 
Fett enthalten war, mau muß alſo auf Steigraum im Keſſel rechnen, 
Je länger der Strom wirkt, deſto mehr reines Oel ſcheidet ſich oben 
aus, während die Zerſetzungsproducte des Leims ſich entweder in 
Gasform verflüchtigen, oder ſich im unten befindlichen Waſſer an: 
ſammeln; ebendaſelbſt iſt auch das gebildete ſchwefelſaure Zinkoxyd 
gelöſt. Iſt die Einwirkung beendet, was man leicht ſehen kaun, ſo 
ſchöpft man das Oel ab, läßt es abſetzen und filtrirt es durch Papier, 
worauf daſſelbe zum Verkauf fertig iſt. Das Oel wird vom Strom 
nicht zerſetzt; es wird ein wenig dickflüſſiger, allein das hat für alle 
die Zwecke, für die Kuochenöl gebraucht wird, nichts zu ſagen. — 
Selbſt das Fett, das man beim Dämpfen der Kuochen erhält, das 
aus einer Kalkſeife mit Leim, Schleim und Waſſer beſteht, das im 
glücklichſten Falle 10 Proc. Oel, im weniger glücklichen Falle nur 
3 Proc. Oel enthält, ſelbſt dieſes Gemiſch läßt ſich noch vortheilhaft 
auf die angegebeue Weiſe zerſtören, man erhält aber in dieſem Falle 
das Knochenfett in durchaus feſter Form, weil die hohe Temperatur 
und lauge Dauer des Dämpfens alle flüſſigen Fette mehr oder weni- 
ger hart macht. 


einen oder der andern Kohleuſorte abſtammt; ebeuſo verſchieden ver⸗ 
halten ſich feine Deſtillationsproducte. Nichtsdeſtoweniger ſagt man 
nicht zu viel, wenn mau die Behauptung aufftellt, daß alle Deftil- 
latiousproducte Werthe repräſentireu, und zwar höhere Werthe, als 
zu ihrer Darſtellung nöthig waren. Trotzdem werden noch immer 
ungeheure Qautitäten von Steinkohlentheer zu Asphalt oder zur 
Darſtellung vou Dachpappe verwendet, ohne daß die flüchtigen Pro⸗ 
ducte des Theers aufgefangen werden; der Theer wird eingekocht und 
die flüchtigen Körper gelangen in die Luft, auſtatt daß der Theer de⸗ 
ſtillirt wird und die Deſtillationsproducte nützlichen Zwecken dienen. 

Es find uns große Dachpappen-Fabrikeu bekannt, die jährlich Hun⸗ 
derttauſende vou Ceutnern Theer verbrauchen und denſelben einkochen, 
ohne auf die flüchtigen Producte Nückſicht zu nehmen. Da unn der 
Asphalt nicht ſchlechter wird, ob der Theer eingekocht oder deſtillirt 
worden iſt, jo muß ein Verfahren, das untzbare, unter Umſtänden 
ſehr werthvolle Producte nutzlos verſchwendet, als ein irrationelles 
verurtheilt werden. 


Kleine Mittheilungen. 


Peru's Production für den Handel. Die ſüdamerikaniſchen Re⸗ 


publiken entwickeln ſich volkswirthſchaftlich mit einer Langſamkeit, die im 
Intereſſe des europäiſchen Handels tief zu beklagen iſt. Sie ſtrotzen von 


natürlichem Reichthum und könnten eine Fülle der Waaren liefern, die der 


europäiſche Markt am ftärkften begehrt. Bis jetzt haben fie aber am Welt⸗ 
verkehr einen verhältnißmäßig ſchwachen Antheil genommen und haben wenig 
Garantien eines ſichern Geſchäfts dargeboten. Eine Haupturſache liegt in 


den ewigen Kriegen und Revolutionen, von denen fie heimgeſucht worden 
find. Jetzt endlich zeigt ſich einige Ausſicht auf Beſſerung. Der ſüdameri⸗ 
kaniſche Congreß wird hoffentlich die Grenzſtreitigkeiten erledigen, die zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Staaten beſtehen. Die noch verderblicheren innern Wirren 
müſſen ſich vermindern und endlich aufhören, ſeit man Eiſenbahnen baut, 


ſich an Dampfſchifffabrtslinien betheiligt und auf neue Culturen mehr giebt 
als auf neue Berfaſſungen. 

Ein beſonders reiches Land iſt Peru, obgleich die „Schätze von Peru“, 
d. b. die edlen Metalle, wegen deren es fo fange ſprichwörtlich war, nicht 
mehr ſo ſchwer ins Gewicht fallen. Selbſt der lange Landſtrich unmittelbar 
am Stillen Meer, den man oft für unfruchtbar erklärt, liefert die werth⸗ 
vollſten Erzeugniſſe. Der größte Theil dieſer Gegend beſteht freilich aus 
Sandwüſten, die von nackten Felſen durchſchuitten find, aber überall, wo 
ein von den Anden herabkommender Fluß oder Bach mächtig genug iſt, fich 
bis zum Meere den Weg zu bahnen, ſchließt deſſen Ufer ein üppiges, frucht⸗ 
bares Thal ein. Dieſe Thäler von größerer oder geringerer Ausdehnung 
und in verſchiedenen Zwiſchenräumen bilden von der Bai von Guayaquil 


bis zum Fluſſe Loa, der Peru von Bolivia trennt, die einzigen Unterbrechungen 
der Wüſteneinförmigkeit und eignen ſich ganz vorzüglich zum Anbau von 
Baumwolle, Wein, Oliven und Zuckerrohr. 

Man hat aus dieſen Thälern bereits unermeßlichen Reichthum gezogen 
und ihre Ertragsfähigkeit würde ſich noch unendlich ſteigern laſſen, wenn 
man darauf bedacht ſein wollte, ſich durch zweckmäßige Vorrichtungen einen 
regelmäßigen Waſſervorrath zu ſichern. Das Thal von Caneta, ſüdlich von 


Lima, das ſich in den Händen von ſechs unternehmenden Eigenthümern be⸗ 


findet, und das Hanz mit Zuckerrohrpflanzungen bedeckt iſt, gab im Jahre 
1860 für eine Million Dollars Zucker, der allein durch Chineſen und freie 
Neger erbaut wurde. Weiter füdlich geben die Thäler Pisco und Nca 
70,000 Botijas eines unter dem Namen Pisco bekannten Spiritus, 10,000 
Faß ausgezeichneten Weines, 800,000 Pfund Baumwolle und 50,000 Pfund 
Cochenille. 

Es iſt gerade jetzt, wo die Baumwollenfrage ſo allgemeine Aufmerkſam⸗ 
keit in Anſpruch nimmt, gewiß erfreulich, zu erfahren, daß die Laudeigen⸗ 
thümer an der Küſte von Peru dieſe Sache ſehr ernſt ins Auge gefaßt 
haben und daß ſeit dem Jahre 1860 die Baumwollen-Cultur eine bevor⸗ 
zugte Speculation geworden iſt. Boden und Klima dieſer Küſtenthäler ſind 
dem Baumwollenban ganz vorzüglich günſtig, und obgleich die Quantität, 
die hier gewonnen werden könnte, im Verhältniß zu dem ungeheuren Be⸗ 
darf von Mancheſter nubedeutend ſein würde, ſo iſt doch die Qualität gut 
und damit eins von den vielen Hülfsmitteln gewonnen, die uns Europäer 
ſpäter von der Union unabhängiger machen können. Die Beſitzungen des 
Don Domingo Elias und Anderer in den Thälern Yca, Palpa, San Xavier 
und Nasca geben 800,000 Pfund vorzüglicher Baumwolle. Auch wird aus 
dem Hafen von Payta eine ziemliche Quantität Baumwolle verſchifft, wo⸗ 
von in Liverpool das Pfund mit 8 bis 9½ Pence bezahlt wird. In dem 
Thale von Lambayeque, zwiſchen Payta und Lima, das außerdem auch große 
Quantitäten von Tabak, Zucker, Reis und Mais erzeugt, hat man in neue⸗ 
ſter Zeit den Baumwollenbau in großartigem Maßſtabe begonnen. 1860 
befanden ſich in den Diſtrikten Talambo, Cayalti, Collus und Calnpe be⸗ 
reits 600,000 Pflanzen in der Erde, während auf benachbarten Beſitzungen 
große Landſtrecken für den Baumwollenbau vorbereitet worden waren. In 
Talambo, im Thale Pacasmayo, giebt es viele biscayiſche Familien, die 
ſich ausſchließend mit Baumwollenbau beſchäftigen, und der Ertrag dieſes 
Diſtricts belief ſich im erſten Jahre auf 800,000 Pfund. In der Provinz 
Chiclayo wurden 1860 gegen 700,000 Pflanzen in den Boden gebracht und 
andere große Laudſtrecken für den Baumwollenbau vorbereitet. Dieſe Baum⸗ 
wolle bauenden Provinzen Lambayeque, Chiclayo und Trurillo find frucht⸗ 
bar und gut bewäſſert; Stürme und Regen ſind unbekannt und es herrſcht 
ein gleichmäßiges Klima mit einer durchſchnittlichen Temperatur von 70 bis 
840 F. Man hat berechnet, daß, nach Abzug eines Fünftheils des cultur⸗ 
fähigen Landes zur Erbauung der nöthigen Lebensmittel für die Einwohner, 
in dieſen Provinzen gegen 140,000 Fanegadas Land zum Baumwollenbau 
verwendet werden könnten (1 Fanegada — 41,472 Quadrat⸗Varas [Ellen], 
1 Acker — 4840 Varas). Nimmt man an, daß jede Pflanze vier Fuß 
Naum brauche und jährlich vier Pfund Ertrag gebe, ſo würden dieſe 140,000 
Fanegadas einen jährlichen Ertrag von 580,000,000 Pfd. Baumwolle geben, 
die, wenn man den Centner am Ausführungshafen mit zwölf Dollars be⸗ 
rechnet, eine Summe von 69,600,000 Dollars vertreten. 
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Zieht man hier⸗ 


von 22,400,000 Dollars Koſten ab, ſo bleibt ein Gewinn von 47,200,000 


Dollars. Aber dieſe Provinzen enthalten nur einen kleinen Theil der frucht- 


baren Küſtenthäler Pern's, und es iſt nicht zu bezweifeln, daß wenn die 


Speculationen einen guten Gewinn bringen, die Baumwollencultur ſich bald 
über ein ungeheures Gebiet erſtrecken und Peru ſich zu einer wichtigen 
Quelle für den europäiſchen Baumwollenbedarf erheben wird. 

Die Hochebenen der Anden erzeugen hinreichenden Mais, Weizen und Zucker 
für den heimiſchen Bedarf, aber ihr hauptſächlicher ausführbarer Reichthum 
beftebt in den ungeheuren Heerden von Schafen und Alpacas, die in dem 
grafigen Hochland ihre Weide finden, und in Gold- und Silberadern und 
Goldwäſchereien. Es wird jährlich für ungefähr 400,000 Pfd. Sterl. Wolle 
ausgefiihrt. Die Ausfuhr an edlem Metall belief ſich 1859 auf 200,000 
Pfd. Sterl., wovon 34,705 Pfd. Sterl. von Islay und 32,000 Pfd. Sterl. 
von Arica ausgeführt wurden; doch beſteht ein Theil davon in geprägtem 
Golde und „Chafalonia“ oder altem Silbergeräthe. 

„Außer der Gewinnung dieſer verſchiedenen werthvollen Erzeugniſſe der 
Küſſtenthäler und der Sierra bieten auch noch die ungeheuren Wälder auf 
der öſtlichen Seite der Anden und die großen Flußſtraßen, welche dieſelben 
nach dem atlantiſchen Ocean hin durchſchneiden, ein unerſchöpfliches Feld 
der Unternehmungen. Mau fäugt jetzt erſt an, die unglaublichen Hülfs⸗ 
mittel dieſes Theiles von Peru gehörig zu erkennen, obſchon ſich ſchon vor 
zehn und ſelbſt zwanzig Jahren die erſten Regungen von Leben und Verkehr 
auf dem mächtigen Amazonenſtrome und ſeinen Zuflüſſen kundgegeben hatten. 


Kleine Haudelsleute, die Vorläufer einer rührigen Zukunft, hatten ange⸗ 


fangen, thätig ihre kleinen Geſchäfte zu betreiben; mit Hängematten, Häuten, 
Wachs, Saſſaparilla, Copaivbalſam und anderen Walderzeugniſſen beladene 
Canoes fahren bis nach Para an der Mündung des Amazonenfluſſes hinab, 
um mit europäiſchen Manufacturwaaren zurückzukehren. Seit einigen Jahren 
iſt jedoch in dieſer Beziehung ein ungeheurer Fortſchritt gemacht worden. 
Es fahren jetzt Dampfer anf dem Amazonenſtrome, die ihre Fahrten immer 
weiter nach oben erſtrecken. 

Aber die merkwürdigſte Quelle peruaniſchen Reichthums, eine Duelle, 
die das Finanzſyſtem des Landes in einer Weiſe beeinflußt hat, welche kaum 
irgendwo ihres Gleichen haben dürfte, it der Guano der an der Küſte ge⸗ 
legenen öden Inſeln. Als die ſüdamerikaniſchen Republiken dem Handel 


geöffnet wurden, entdeckte man bald den Werth des Guauo's als Dünger; 


der Bedarf nahm ſchnell zu und die peruaniſche Regierung ſäumte nicht, ſich 


dieſe, wie ſie meinte unerſchöpfliche Quelle des Reichthums zu Nutze zu 
machen. Die drei Thincha⸗Inſeln in der Bai von Pisco enthielten 1853 
eine Maſſe von 12,376,100 Tonnen Guano, und da ſeit dieſer Zeit bis zum 
Jahre 1860 2,837,365 Tonnen ausgeführt worden find, jo waren im Jahre 
1861 noch 9,538,735 Tonnen vorhanden. Im Jahre 1860 nahmen an den 
Chincha⸗Inſeln 433 Schiffe eine Ladung von 348,554 Tonnen ein, ſo daß 
nach obigem Maßſtab der Guano nur noch für 23 Jahre oder bis 1883 
ausreichen wird. Die Verſchiffungen von 1862 betrugen 304,662 Tonnen 
zu einem Durchſchnittspreiſe von 10 Dollars. Die jetzige Beſetzung der 
Chincha⸗Inſeln durch die Spanier iſt vorübergehend. 

In Peru werden ſelbſt die dürrſten Wüſten zu Quellen unermeßlichen 


Reichthums; denn während die öden Chinchas dem Staatsſchatz Millionen 


einbringen, trägt die Pampa von Tamarngal in der Provinz Tarapaca 
durch ihre ſalpeterſaure Soda (salitre) und ihren boraxſauren Kalk zur Ver⸗ 
mehrung des Reichthums dieſes bevorzugten Landes bei. Man hat berechnet, 
daß der dieſes ſalpeterſaure Soda enthaltende Boden dieſer Provinz fünfzig 
Quadratleguas bedecke, und rechnet man hiernach hundert Pfund ſalpeter⸗ 
ſaures Sz auf jede Quadrat-Elle, jo giebt dies eine Summe von 63,000,000 
Tonnen, die nach dem Maßſtab des gegenwärtigen Verbrauchs für 1393 
Jahre ausreichen. Im Jahre 1860 betrug die Ausfuhr von ſalpeterſaurer 
Soda aus dem Hafen Iquique 1,370,248 Centner; es wird auch ein gut 
Theil Borax ausgeführt, obgleich deſſen Verſchiffung von Seiten der Re⸗ 
gierung verboten iſt. (Verkehrs⸗Ztg.) 


Maſchine zum Gradrichten cylindriſcher Metallſtäbe. Dieſe 
Maſchine iſt neuerdings in England erfunden worden, ihre Conſtruction iſt 
überraſchend einfach und ſinnreich, und ihre Leiſtung ſoll ſehr befriedigen. 
Sie beſteht im Weſentlichen nur aus zwei gußeiſernen Walzen, welche unter 
gleichen Winkeln, aber nach eutgegengeſetzter Richtung (und nicht ſehr ftark) 
geneigt neben einander liegen, und ſolche concavbegrenzte Mantelform haben, 
daß fie gegen einander geſtellt ſich gegenſeitig in einer geraden Linie be⸗ 
rühren. Das Richten der Eiſenſtangen geſchieht, indem man dieſe zwiſchen 
den ſich nach gleichen Richtungen drehenden Walzen durchlaufen läßt, wozu 
die Walzeu in entſprechendem Abſtand von einander geſtellt werden. Die 
Stangen nehmen hiebei von ſelbſt eine gleichzeitig drehende und fortſchrei⸗ 
tende Bewegung an, und werden nicht allein gerad gerichtet, ſondern auch 
vollkommener gerundet und geglättet. Daß dieſe Zurichtung für die weitere. 
Bearbeitung, beſonders zu Maſchinentheilen, wie Spindeln, Bolzen, Zapfen 
u. dergl. ſehr vortheilhaft ſein muß, iſt klar. 


Schwediſche Nagel⸗Maſchine. Die ſeit der letzten Londoner In⸗ 
duſtrie⸗Ausſtellung bekannt gewordene und mittlerweile in mehreren Ländern, 
auch in Bayern, patentirte Nagel⸗Maſchine des Schweden Guftafsjon 
erzeugt den Nagelſchaft durch die Operation des Walzens, den Kopf aber 
wie gewöhnlich durch Schlag. Zwei Paar Walzen mit ſich verjüngenden 
Rinnen machen partielle wiederkehrende Drehbewegungen. Die eigenthüm⸗ 
liche Querſchnittsform der Rinnen bewirkt, daß die Nägel etwas ausgehöhlte 
Seitenflächen erhalten. Hierdurch wird deren Reibung vergrößert, d. h. ſie 
halten feſter, und zugleich wird das Spalten des Holzes mehr verhütet. 
Beſonders eignet ſich die Maſchine für gröbere Nagelſorten. Nach der 
Patentbeſchreibung werden Nägel von z. B. 4 Zoll Länge aus halbzölligen 
Quadrateiſen gefertigt, das natürlich ſchmiedewarm in die Maſchine einge⸗ 
führt wird. Von dieſer Sorte ſollen ſtündlich 1500 Stück erzeugt werden. 


Shinahanf. In der Zeitſchrift Les mondes erörtert Cordier die 
Frage, ob der Chinahanf maſſenhaft geliefert werden könne. Er kommt zu 
dem Neſultate, daß die Cultur dieſer Pflanze im ganzen Orient verbreitet 
ſei, daß daher hier ſchon beträchtliche Bezugsquellen vorhanden ſeien, daß 
das ganze Mittelmeerbaſſin für die Cultur des Chinahanf ſich ausgezeichnet 
eigne, und daß endlich die an verſchiedeuen Punkten Frankreichs und Bel⸗ 
giens angeſtellten Acclimaitonsverſuche gelungen find, daher auch hier der 
Anbau der Pflanze ohne ernſtliche Schwierigkeit möglich ſei. 


Der Verein zur Verhinderung der Dampfkeſſel⸗Exploſio⸗ 
nen in Mancheſter, der ſeit dem Jahre 1855 beſteht und ſehr ſegensreich 
gewirkt hat, hat jetzt beſchloſſeu, feine Wirkſamkeit in der Weiſe auszu⸗ 
dehnen, daß derſelbe die Dampfkeſſel der Vereinsmitglieder verſichert, und 
zwar in der Weiſe, daß jedes Vereinsmitglied jährlich 10 Thlr. Prämie 
zahlt und feinen Keſſel jeder Zeit der Juſpection des Vereins⸗Ingenieurs 
unterwirft, wogegen der Verein ſeinen Mitgliedern den Vereins⸗Ingenieur 
zur Dispoſition ſtellt, bei dem ſie ſich jedweden Nath holen können, und 
ihnen jeden Schaden bis zum Betrage von 300 L. St. erſetzt, der den 


Keſſel trifft oder die umgebenden Gegenſtände, die durch einen entſtehenden 


Schaden am Keſſel gelitten haben. Sehr nachahmenswerthe Einrichtung 


fiir Deutſchland. 


In England iſt eine Verfälſchung von Braunſtein mit Kohle vor⸗ 
gekommen. Als der Braunſtein mit chlorſaurem Kali in einer eiſernen 
Retorte erhitzt wurde, entſtand eine Exploſion, welche einen Mann und ein 
Kind tödtete. Derſelbe Fall wiederholte ſich an demſelben Tage und hatte 
nur deshalb einen weniger traurigen Ausgang, weil dieſe Retorte aus dünnem 
Blech beſtand. Der Droguift, von dem der Braunſtein gekauft war, if 
wegen uuvorſätzlicher Tödtung vor die Geſchwornen verwieſen. Bei der 
Bereitung von Sauerſtoff aus chlorſaurem Kali und Braunſtein ift ſorgfältig 
auf einen Gehalt des Braunſteins an organiſchen Stoffen zu achten, da bei 
Gegenwart deſſelben ſtets Exploflon eintreten muß. 8 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 


elle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


